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Humboldt-Yereine.

Das vereinte Streben zum Nützlichenund Guten ge- !

deiht besser, wenn es sich unter den Schutz eines großen
Namens stellt. Es ist die würdigsteForm der Anerkennung
der Autorität neben so manchen unwürdigenAeußerungen
der Autoritätsgläubigkeit.

Wenn wir alle, die Leserund die Verfasser diesesBlat-

tes, überhauptden Muth haben, mitten in den täglichMehr
sichverwickelnden Fragen, welche die Zukunft an uns stellt,
uns Auge und Sinn für die Betrachtung der Natur

offen erhalten zu wollen, so fürchteich nicht gegen die Zeit
zu fehlen und den Eifer meiner Leser zu überschätzen,Wenn

ich es wage, mitten in diese unruhvolle Zeit hinein den

Gedanken einer friedlichenSchöpfungzu rufen. Jst ja doch
gerade die Gegenwart in der Richtung des gleichnäherzu

bezeichnendenAufrufes ein warnendes Beispiel, indem sie
uns da Zerrissenheit und Unklarheit des Wollens zeigt, wo

festes Zusammenhalten zu einem klar erkannten Ziele
Noth thut.

Als ich mit dem ,,Gebirgsdörfchen«unseren geistigen
Verkehr eröffnete,konnte ich noch nicht wissen, daß eine

Veranlassung zur Verwirklichung des darin entwickelten

Gedankens so bald eintreten und gleichzeitigin eine so un-
günstigeZeit fallen werde. Der Gedanke, welcher jener
kleinen Erzählungzum Grunde liegt, hat zu meiner Freude
Verständnißund, was dann von selbst folgen mußte, An-

klang gefunden, derGedanke, Liebe zur Natur durchKennt-

niß der Natur in allen Schichtendes Volkes zu verbreiten-
und dadurch fördernd auf Gesittung und Bildung zu
wirken.

Einer aus Eurer Mitte, liebe Leser, der kein Natur-

forscher von Beruf ist, schreibtmir in seinem letzten
Briefe, indem er mich zu einem Besuche einladet: »Sie
würden in mir und einigen Freunden ein annäherndes
Bild aus Ihrem Gebirgsdörfchenwiedersinden.«Das

wußteichvoraus, es lebt in unserem lieben deutschenVater-
lande an vielen Orten ein Kleeblatt Faber-Gerold-Krauß,
ohne von seiner Umgebung gekannt zu sein, ja ohne sich
selbst noch zu kennen.

Auf denn, Ihr Freunde! versucht es, — wenn man da

von Versuchen sprechen dars, wo man des Erfolges gewiß
sein kann — schaut in Euch und schaut um Euch! Was

Ihr dort finden werdet, es wird Euch Muth und Freudig-
keit geben, es jenen Drei gleichzu thun. Es bedarf-weiter
nichts, als Eure Erklärung,daß Ihr bereitwilligseid, Ie-
dem, den danach verlangt, Führer und Begleiter in die

Natur zu sein. Der Name Humboldt sei das Band,
welches die Gleichstrebendenzusammenknüpft.

Die
» naturforschenden Gesellschaften«, mit denen

Deutschland, wie die übrigenStaaten Europas und der

ganzen gebildeten Welt, gesegnet ist, kümmern sichleider

wenig oder nicht um das Volk; ja selbst die große von

Oken im Jahre 1822 gestifteteWandergefellschaftder jähr-
lichen ,,Versammlungdeutscher Naturforscher und Aerzte«
ist für das Volk ziemlichbedeutungslos geblieben. Das

soll ihnen kein Vorwurf sein, denn es liegt nicht in ihrem
Ziele, anders als höchstensanregend, ein Beispiel gebend
auf das Volk zu wirken. Mir selbst stände es auch am

wenigstenzu, einen Vorwurf auszusprechen, da gerade ich
Gelegenheitgehabt habe, mich davon zu überzeugen,wie

sehr die Theilnehmer an diesen Versammlungen die

1859.
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Berechtigung des ganzen Volkes am Mitbesitzder Natur-

wissenschaft anerkennen. Jm Jahre 1852 wagte ich es,
der in Wiesbaden stattsindenden 29. Versammlung deut-

scherNaturforscher und Aerzte in der dritten (letzten)öffent-
lichenSitzung zuzurufen, wie sehr sie verpflichtet seien, dem

Volke durch Bildung von Vereinen und Gründung von

vaterländischenNaturaliensammlungen die Naturwissen-
schaft zugänglichzu machen. Daß ich damit kein Wagniß
begangen hatte, zeigte mir der lebhafteBeifall, der damals
meinen Worten folgte.

Wie sollte ich jetzt ein Wagniß begehen,indem ich mich
an das Volk selbst und an seine mitten in ihm und also
ihm nahe stehendenFreunde wende?

Wenn das Ziel des Strebens solcher naturwissen-
schaftlichenVolksvereine an sich klar ist und fest steht, so
muß auch das Ziel der Zeit fest stehen,wenn meine Worte

nicht verhallen sollen.
Dieses Ziel ist der 14. September diesesJahres, der

Tag, welchem wir alle mit freudigerHoffnung entgegen-
sahen, denn an ihm sollte Humboldt das neunzigsteLebens-

jahr vollenden. Er ist nun todt und der Tag wird uns

nun ein Tag der Trauer sein.
Es steht aber .in unserer Macht, ihn in einen Tag der

Weihe, in einen Tag der Freude zu verkehren.
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Es bleiben Euch, gleichstrebendeFreunde, noch zwei
Monate. Nutzet sie!

Der 14. September 1859 sei der Tag, an welchem
überall in Deutschland,wohin die Stimme »aus der Hei-
math« dringt- Humboldt-Vekeinc als Gedachtnißfeiek
unseres großenLandsmannes ihren Stiftungstag feiern.
Wir ehren seinGedächtniß,indem wir an uns selbst sein
Streben fortsetzen. In seinem Kosmos hat Humboldt
nicht für das Volk, sondern als Leitfaden für die

Freunde des Volks das Weltall als schmuckvolleEin-

heit — denn Kosmos bedeutet ebenso Schmuck wie Welt
— hingestellt, und dabei war sein unverrücktes Ziel »An-
regung«, von der er selbst sagt: »in solchen Anregungen
ruht eine geheimnißvolleKraft; sie sind erheiternd und

lindernd, stärken und erfrischen den ermüdeten Geist, be-

sänftigendas Gemüth,wenn es schmerzlichin seinenTiefen

erschütkert
oder vom wilden Drange der Leidenschaftenbe-

wegti .«
Mit froher Zuversicht sehe ich dem 14.September ent-

gegen. Bis dahin ist unser Blatt Fragen und Vorschlägen
über Einrichtung der Humboldt-Vereine geöffnet, ebenso
wie nachher die hoffentlich recht reichlicheingehendenBe-
richte über die Feier des Tages demselbenzur Zierde ge-
reichen werden.

Yie Formen

Die SchillerscheVergleichungder Wolken ist der Auf-
fassung einer gefangen Gehaltenen vollkommen angemessen,
und wer unter uns hätte nicht schon einmal ähnlichwie
Maria Stuart empfunden, wenn er hoch in den Lüften die

Wolkenschaaren in einem oberen Luftstrom dahintreiben
sah, wie von eigener innerer Kraft bewegt, währendunten
um ihn vollkommene Windstille herrschte. Da dachten
wir, oder riefen es wohl aus: wer mit euch wanderte, wer

mit euchschiffte!
«

Die Wissenschaft hat sich erst spät in das Bereich der

Wolken gewagt. Wandelreichin der Form, wie sie sind,
sind sie auch in ihrem Entstehen und ihrem Sein und We-

sen nur erst der fortgeschrittenen Wissenschaftbegreiflich
geworden. Phantasie und Wissenschaftschließeneinander

gewöhnlichaus; und da die unfaßbareZahl der Wolken-

gestaltungenanscheinendnicht die mindesten Anhaltepunkte
für die, oft nur zu sehr nach starren Gestaltungsgesetzen
suchende, Wissenschaft darzubieten schien, so war es kein

Wunder, wenn Luke Howards Versuch, die Wolkenfor-
men dennoch auf gewisse Grundgestalten zurückzuführen,
auf Göthe einen fast sonderbar zu nennenden tiefen Ein-
druck machte. Der ,,Dichterfürst«,wie Viele es lieben

Göthe zu nennen, fühlte dUkchvaatds Wolkengestal-
ten zu einer dichterischenVerherrlichung des Meisters und

seMekWerke begeistert, ja es verlangte ihn, ,,wo möglich
etwas- Und wären es auch nur die einfachstenLinien, von

HPWardsLebenswege«zu erfahren, ,,damit er erkenne,
wie ern solcherGeistsichausgebildet-

EVIMIeM FVIVuns aber, daß Göthe als Naturforscher,
.an WekcheSeIte semes geistigenCharakters er stets einen

UachdruckllcheuWerth gelegt hat, mitbesonderer Vorliebe
auch dle FakbeulehreUnd die Lehre von der Metamorphose
der Pflanzen betrleb- so finden wir feine Begeisterung für

der Melken
Eilende Wolken, Segler der Lüfte, -

Wer mit euch wanderte, wer mit euch schiffte.

Howards Wolkenwissenschaftganz natürlich,denn all diese
drei Seiten der Naturwissenschaft gehören ebenso sehr in

die Welt des Dichters wie des Forschers. Göthe gesteht
es auch ausdrücklich,welche Seite der Naturforschungihm

-zusage und welche nicht, indem er bei dieserGelegenheit
von sichselbstsagt: »denganzen Complexder Witterungs-
kunde, wie er tabellarisch durch Zahlen und Zeichenaufge-
stellt wird, zu erfassen Oderdaran auf irgend eine Weise
Theil zu nehmen, war meiner Natur unmöglich; ich
freute mich «dnher,einen integrirenden Theil derselben
meiner Nelgung und Lebensweise angemessen zu
finden-« »

Wer Wels- ob ohne Göthe’seifrigen Hinweis auf
Howards Wolkenarbeit, auf welcheihn selbstübrigens erst
Carl Augustaufmerksam gemacht hatte, jene nicht noch
lange Zelt der öffentlichenBeachtungentzogen geblieben
sein würde. Howard ging in einem ausführlichenSchrei-
ben vom 21. Fequar 1822 ans Göthe’sWunsch ein, die-

sem zu erzählen- »wie sich sein Geist ausgebildet habe-«
und man lernt daraus in dem Ordner des Wolkenhimmels
einen gläubigen Und doch auf das Praktische gerichteten
Verehrer des Kirchenhimmels,einen Quäker, kennen und

achten.
—

Durch Göthe’sBefürwortungfand Howards kurzeund

klare Eintheilung der Wolken in drei Grundgestalten schnell
eine allgemeineAnerkennungund Befolgung, und auchheute
noch erkennt sie die Wissenschaftals geltend an.

Wie des Dichters, so sind die Wolken auch des Malers

Eigenthum. Sie bilden ein sehr wesentlichesMittel für

diesen, seinen Bildern, vorzugsweisenatürlich den Land-
schaften und den sichim Freien bewegenden Historien- und

Genrebildern, dazu zu verhelfen,daß sie in dem Beschauer
einen solchenEindruck zu Stande kommen lassen, wie der-
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selbe dem Hauptgedanken des Bildes angemessenist. Es f
kann gar wohl, und leider sieht man dies ziemlich oft,
der Himmel eines Bildes den Werth desselben — selbst
wenn dieser in allen übrigenPunkten ein großer ist —-

wesentlichbeeinträchtigen.
An einem Landschaftsbildeist der Himmel gewisser-

maaßen der geistigeHauch, der einigendund zum Einklange
verbindend aus dem Bilde erst ein Bild, ein Ganzes macht.

Wenn es sich um eine landschaftlicheWiedergebung
einer bestimmten Gegend handelt, die mannicht anders

machen kann, als man sie vor sichsieht, entweder als for-
menreiches Berggeländeoder als eintönigeEbene, so liegt
in der Wahl des darüber zu malenden Himmels, worin

glücklicherweiseder Maler fast vollkommene Freiheit hat,
eine außerordentlichgroßeUnterstützung;freilich auch eine

nicht minder großeVerlockung, das eigene Werk geistigzu

zerstören,wenn der Künstler — der er dann freilich nicht
ist — in den Wolken weiter nichts sieht, als stets bereite

Lückenbüßer,um das langweilige Blau über einer lang-
weiligen Ebene auszufüllen oder zu unterbrechen.

Wenn der unglücklicheMaler den unliebsamen Auftrag
hat, für guten Ehrensoldden unschönen,auf getreidewal-
lenden Fluren gelegenen Rittersitz sammt umliegenden Be-

sitzstückenzu konterfeien, so kann er daraus ein Meisterwerk
machen, wenn er das am Himmel sucht, was ihm die Erde

versagt.
Doch lernen wir zunächstdie HowardschenWolkenfor-

men kennen, bevor wir es versuchen,der Kunst noch einige
Fingerzeige zu geben. Unsere beiden Bilder sollen uns da-

bei als Anhalt dienen, und es ist gerade jetzt die Zeit, in

unseren Breiten fast täglich am Himmel die lebenden Be-

lege dazu zu sinden. Die einzigen Besucher jener lustigen
Gebäude, die Vögel, mögen uns dabei als Ziffern dienen,

Auf Tafel I. sehenwir zunächstzwei Hauptformen, die

Haufwolke, cumulus (1), und die Federwolke, cit-

rus (2).
Die Haufwolke ist gewissermaaßender Ausdruck des

ruhigen Beharrens großer, scharf umgrenzter Massen von

Wasserdampf in der Luft. Dies Beharren darf aber nur

in verhältnißmäßigemSinne gelten, denn wir lernten be-

reits auf unserer ,,Gletscherreise«die Wolke nicht als etwas

fertiges Beharrendes kennen, sondern erkannten in ihr einen

wandelvollen Vorgang der Verdichtung von Wassergas zu

sichtbaremDampf. Jm Kleinen giebt uns nicht nur ein

sehr anschauliches Bild davon, sondern- eine vollkommen
gleicheErscheinung der aus dem Schlot einer Lokomotlve

.ausquellende blendend weiße Wasserdampf, namentlich
wenn dieser ihn in einzelnen Bällen sauchend ausstößt-
Jeder solcherBall ist eine kleine Haufwolke. Diese ist also
die Grundform der Wolkenbildung, die aber blos dann sich
behaupten kann, wenn kein Luftzug stattfindet. Sobald die

Lokomotive im brausenden Laufe ist, sehenwir den langen
Dampsstreissichzerfasern und zuletzt sichin Nichts, d. h. in

unsichtbaresWassergas auflösen. Jede andere Wolkenform,
mit vielleicht alleiniger Ausnahme der echtenSchichtwolke,
erhält ihre Umrisse durch den Zug der Luft, und ihre Stel-

lung zu anderen gleichenlwie z. B. die bekannten Schäf-

chenwolken) vielleicht durch elektrischeSpannung. Ueber-

haupt ist die Elektricität, namentlich bei der Bildung und

dem oft auffallend andauernden Beharren der Haufwolken
ohne Zweile stark betheiligt. Die Farbe der Haufwolke
sowie aller Wolken ist stets von dem auf sie fallenden Lichte
abhängig, was uns freilich aus Nr. 10 als allgemeine
Regel bereits bekannt ist. Dies gilt jedoch bei den Wolken

insofern in buchstäblicheremSinne, als die Wolken nicht
in der Verschiedenartigkeitihrer Masse den Grund zu den .. und Aprilhimmel sehen.
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verschiedenenFarben in sich tragen. Vielleicht bewirken

elektrische Spannungen eine verschiedene Lagerung der

Wasserbläschen,aus denen die Wolke besteht, und diese
verschiedeneLagerung bedingt dann die Farbe, d. h. die

Reflektirung des Lichtstrahls. Dies scheint jedoch nie leb-

hafte Farben hervorbringen zu können. Die rothe, orange-

gelbe und gelbe Färbung der Wolken sehen wir deshalb
nur bei Sonnenauf- und Untergang, weil dann die Strah-
len der tief stehendenSonne durch die Wasserdämpfeder

untern Luftschichtengebrochen werden und nur die genann-
ten drei Farbstrahlen, die Grenzfarben des optischen Far-
benspektrums,auf die Wolken fallen. Die unbeleuchteten
Flächen der Wolken erscheinen uns grau, um so dunkler,
je dichter sie sind.

Die Federwolken (2) sind die graziösenSchönen des

Himmels, oft von außerordentlicherLockerheitund Duftig-
keit. Ihre zahllosenManchfaltigkeitender Gestaltung ken-

nen wir alle. Daß namentlich sie unter der Botmäßigkeit
des Luftzuges stehen, zeigt ihre Gestalt auf das bestimm-
teste, namentlich wenn sie als Wetter- oder Windb äume

(II. 2) recht eigentlichdie Bahn des Luftzugeszu verkörpern

scheinen. Nicht selten sieht man die Wetterbäume in Mehr-
zahl ziemlichgleichgestaltetund gleichlaufendneben einander,
was auf parallele Luftströmungenzu deuten scheint. Bald

ändern die Federwolken bei längerem aufmerksamen Be-

obachten derselbenUnaufhaltsam, wenn auch nur in allmä-

ligem Wandel, ihre Form, bald stehensie auffallend lange
in unveränderter Gestalt am Himmel. Sie sind ebenso oft
die ersten Anfänge einer sichbildenden, wie sie die Ueber-

reste einer sich auflösendenHaufwolke sind. Die Feder-
wolken stehen meist hoch über dem Horizont und nicht selten
unmittelbar über unserem Scheitel, wohin sich die Hauf-
wolken seltner versteigen. —

Am wenigsten thun dies der Natur der Sache nach die

Schichtwolken, stratus (Il. 5), welche sich fast immer
an der unteren Partie des Himmels lagern und nicht sel-
ten unmittelbar auf dem Gesichtskreiseaufliegen. Für die

letztereForm, namentlich wenn sie breit und dicht ist und

oben mit einer scharfen Linie abschneidet,glaubte Göthe
die Bezeichnung«parjes,Wand, einführenzu müssen,was

mit dem Volksausdruck Wetterw and oder Wolken-
wand übereinstimmt.Die Schichtwolken, die wohl keiner
weiteren Beschreibungbedürfen,zeigensicham häusigstenam

Morgen- und Abendhimmel, und stehen wohl mit der Ne-

belbildung, der durch schnellen Temperaturwechsel, wie ihn
das Kommen und Scheiden der Sonne mit sichbringt, be-

dingt ist, in nahem Zusammenhang
Jn dem Chaos von Gestaltungen, welches zwischen

diesen drei Hauptformen liegt, hat Howard drei Ruhe-
punkte festgestellt, welche aus der Verschmelzungvon je
zweien jener hervorgehen. Auch sie sind uns allen bekannt
und beweisen den glücklichenGriff, den Howard in diese
scheinbarso unbestimmte Formenwelt gethan hat-

Die Haufen-Schichtwolke, cumulostratus (II. 1),

ist eine der gewöhnlichstenHimmelserscheinungen. Die mei-

stenHaufwolkenhaben eine mehr oder weniger ausgedehnte
ebeneGrundfläche,als wenn sie auf einer unsichtbarenfesten
Unterlage aufru"hten. Zwischen einer solchenHaufwolke
und einer Schichtwolke,deren oberer Saum mit nur flachen
gerundetenBuckeln bedeckt ist, liegen eine großeMenge von

Uebergängenund Zwischenformen- Eigentlichist der echte
Cumulostratus diejenige Wolke, welche dem bei ruhiger
Luft von einem Eisenbahnzugauf einigeAugenblickehinter
sich gelassenenDampfstreifen gleicht, wie wir sie in viel-

facher Wiederholung übereinander namentlich am März-
Dann zeigt sicht oft der ganze
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Himmel mit grauen Haufrvolken verhüllt, in denen eine

geschichteteGliederung in horizontale Lagen herrschendist.
Zeigt sichdiese Anordnung an vielen dicht beisammen-

stehendeneinander ähnlichenFederwolken, so erhaltenwir
die Feder-Schichtwolke, cirrostratus (II. 4), welche zu
den seltneren Erscheinungengehört.

·

Eine ziemlichoft vorkommende Wolkenform,welche der

die Dinge mit dem Gemüth anschauende und benennende

Naturfreund besonders liebt, ist die Feder-Haufwolke,
cirrocumulus (II. 3) , welche das Volk so bezeichnend
Schäfchenwolken genannt hat. Ein Cirrocumulus be-

steht aus einer Menge meist sehr kleiner, bald sehr dichter-
bald durchsichtiger und lockerer Haufwolken«welche fast

immer regelmäßigreihenweise, seltnerUnregelmäßigheer-
denweisezusammengruppirtfind.

Zuletzt haben wir noch eine siebenteWolkenformzu

Unterscheidemgewissermaaßen die praktischeNutzanwendung
der Himmelsdekoration,welche die vorhergehendensechs
Formen bilden,für das organischeLeben: die Regen-
wolke, nimbus (I. 3). Wenn die dichte Haufwolke
ihr wohlthatigesNaß nicht mehr festzuhalten vermag,
Indem»dle mlkkvskopischkleinen Wasserbläschenzusam-
menfließenzu»Immer größeren Tröpfchenund Tropfen
so senkt sichdie immer dunkler werdende Wolke nach unten
nieder, schlcktgewlssekmaaßenein breites Fußgestellerd-
wärts, und aus der Ferne sehen wir dann genau durch i
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eine meist etwas schräggerichtetegeradlinige Schrafsirung,
daß der Regen aus ihr sich entladet. Stand die Wolke
unserem Scheitelpunktenahe, so sehenwir sie, namentlich
bei einemGewitter, oft mit überraschenderSchnelligkeit
an Großezunehmen,bis sie, schnell vollends in unsern
Scheitelpunktgetrieben, den ganzen Himmel zu bedecken

schsmtUnd funfeteUächsteUmgebung mit Regen über-
schuttet Wir sagten scheint, denn aus der Ferne gesehen,
wurde unsereWolkevielleichtnur einen kleinen Theil des
Gesichtskreises einnehmenSie ist uns das, was der aus-

gespannteVegenschirmfür uns ist, der auch wegen seiner
Tiefeunmittelbar iiber unserem Haupte uns den ganzen
HIMMSIVerdeckt Das schnelleGrößerwerdender Regen-

wolken, namentlich der Gewitterwolken,ist in vielen Fällen
vielleicht blos ein hastigesNäherkommen,meist aber wohl
ein wirklichesZunehmen der Dampfmenge in der Wolke
durch Zuführung von neuem Dampf oder durch stärkere
Verdichtung des bereits vorhandenen in Folge von Ein-

strömenkälterer Luft.
So haben wir denn am Wolkenhimmel, unbeschadet

unserer Freude an seinen ewig neuen Dekorationen, den-

noch eine gewisse immer wiederkehrendeGesetzmäßigkeit
und Festigkeitseiner Gestaltungenkennen gelernt. Wir

ahnen nun, und auch die Ahnung eines gesetzlichenNatur-
waltens ist ein Gewinn, daßdort oben im einfachenHim-
melsblau formbedingendeEinflüsseherrschen, welche der
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Wissenschaftzum Theil noch Räthsel sind. Denken wir

daran, daß die Wolke nichts weiter als Wasserdampf, ver-

dichtetes«Wassergas,ist, und daß der Grad der Verdichtung
auf Wärmeverschiedenheiten,welcheLuftströmungenbedin-

gen, und auf elektrischenZuständenberuht (wenn nicht viel-

mehr die elektrischenErscheinungenFolgen der Verdichtung
sind, wie Nöllner vermuthet) — so müssenwir staunen
über die auffallende örtlicheUmgrenzung (Lokalisirung)
dieser Vorgänge auf verhältnißmäßigkleine Räume der

Atmosphäre. Jede abgeschlosseneWolkeist der Sitz, ist die

Werkstatt für jenes von uns erst zum Theil erkannte Wal-

ten, dessenErzeugnißdie Wolke ist.
Nölln er macht daraufaufmerksam, daßbei der zuneh-

menden Wolke die Kugelform, bei der sichauflösendendie

Zackenform vorherrscht, wie man das an den Dampfwol-
ken der Lokomotiven deutlich sehen kann, Der kundige
Beobachter vermag oft einer unentschiedenen Wolkenform
anzusehen, ob es eine mit der Ausbildungnoch nichtfertige
oder eine in der Auflösungbegriffenesei, obgleichfür beide

Fälle das Aussehen der Wolken oft ganz das nämliche ist.
·

Der Spaziergängerübersiehtoft die drohendeBedeutung
kleiner Haufwölkchen,welchesichsharmlosüber dem fernen
Gesichtskreisezu bilden beginnen, aber schnellzu Gewitter-
wolken angeschwollensind und den Sorglosen ereilen, noch
ehe er die nicht ferne Wohnung erlangen konnte.

Oft aber auch ist es umgekehrt. Der Juli dörrt den
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berstendenBoden aus und trinkt mit lechzenderZunge alle

Gräben Und Sümpfe bis auf den letztenTropfen leer. Der

Landmann sieht um die Mittagsstunde täglichmit flehen-
dem Blicke zu den sich bildenden Wolken empor, daß sie
doch das entführteNaß zurückgebenmöchtender verschmach-
tenden Erde. Seine Hoffnung faßtMuth, denn die sich
ballenden Haufenwolken rücken näher an einander und Ver-

heißenein Gewitter. Aber es war nur neckender Hohn.
Jn ihrer blendenden Schöne brüstensich die Eitlen bis in

die spätenNachmittagsstunden. Da aber geht eine nach
der andern wieder heim in das Nichts der Unsichtbarkeit,
und Abends ist der Himmel blau und leer, und die glühende
Abendsonnekann sichin keiner Wolke spiegeln.— So kehrt

es oft lange Zeit täglichwieder, und der Mensch beugt sich
bangenden Herzens vor dem Gesetzder Natur, auf welches
seineBitte, seineNoth keinen Einfluß hat. Der Rohe kann

sich bis zu fratzenhaftenWuthausbrüchenvergessen. Nur

Wenigen sind solcheTage eine Mahnung, daß denn doch

selbstdie Witterung nicht soganz frei VOU dem Einflußdes

menschlichenThuns ist, wie die großeMenge glaubt und

damit eine großeThat der Selbsterkenntnißihrer Ohnmacht
zu thun meint. Diese Wenigen, wenn sie sich von noth-
reifen Getreidefluren und versengtenKleefeldern umgeben
sehen, denken, sie zagen nicht blos — sie denken an den

Wald; sie erinnern sich,daßüber ihm auf-seinem Gebirgs-
sitze die Wolke sich so gern niederläßt und in schneller
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Wiedergeburt seinem Schooßewieder entsteigt, wenn sie
eben erst über seinen Wipfeln in Regen sich aufgelöst

atte.h
Der Gedanke an den Wald führt uns zur Landschaft

zurück,als deren oft nur zu wichtigeHälfte wir vorhin die

Wolken begreifen lernten.

Selten sieht man in eines jungen Malers Studien-
mappe Wolkenstudien, Und wenn es dann zum Himmel-
malen kommt, so ist oft der großeoder der geringeUmfang
des Himmeltheils der Landschaftder alleinige Grund, ob

Wolken darauf kommen sollen oder nicht. Und doch ist
gerade der Wolkenhimmel,den man ja nie ohne eine Land-

schaft darunter sieht, eine so wichtigeBildungsschulefür
den Geschmackund für das feine Kunsturtheil. Es scheint
Etwas für die Landschaftsmalerei eine gefährlicheKlippe zu

sein«was als eine Erleichterung gelten könnte: die schrau-
kenlos scheinendeUngebundenheit der Wolkengestaltung
Abgesehendavon, daß wir (was freilich keinem Malerlehr-
ling etwas Unbekanntes ist) gesehenhaben, daß dem doch
nicht so ist, so liegt gerade in dieserFreiheit der Gestaltung
eine um so größereAufforderung, darin das ästhetisch
Schöne, das zu dem gegebenenBilde im Einklang Stehende
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herauszusinden. Das scheint von Manchen übersehenzu
werden oder ihnen nicht leicht zu sein.

Wenn auch in diesemBlatte gar sehr der Ort und oft
die Veranlassung dazu gegeben ist, auf den Zusammenhang
der Kunst mit der Natur hinzuweisen,so ist doch dazu kein

Platz, um Kunstregeln ausführlichzu besprechen. Nichts-
destowenlgekhebe ich zum Schlussehervor, daß man nicht
seltenBilder sieht, welcheunten eine formenreiche, von Fel-
sen und BaumgruppenerfüllteLandschaft und darüber einen

ebensoformenreichenWolkenhimmelhaben, wo dann das

Augenirgends Ruhesindet. Nicht minder groß wie dieser
Ist der Fehler dWenigen Bilder, wo die ebene an Abwechs-
lung arme Landschaft von einem buntgestaltig bewölkten
Himmel vollends ganz todtgeschlagenwird, währendein

ganz wolkenloserHimmel eine solcheLandschaft doch ebenso
wenig zu heben vermögenwürde.

Vom Himmel herab, vom schönenWolkenhimmel,holt
Euchdie Palme des Ruhmes, Ihr Landschaftsmaler!Und
wir andern, die wir Maler ohne Pinsel und Farbe, die wir

blosfühlendeMenschenkindersind, kehrenwir oft in diesem
Himmel ein, er wird uns und will uns stets eine Quelle
und Aufforderung zur Bildung unseres Geschmackessein.

Yie schwarzeFamilie
Von Dr. A. E. Vieh-m.

»Weil der schwarz-eRab’ so klug,
Merkt des klügsten Jägers Trug,
Spricht der Jäger, den er neckt,
Daß in ihm ein Teufel steift·'
Könnte wohl auch ein En el sein,
Wenn nur ein Engel so s warz könnte sein!« ·

(Rückert.)

Die Freundschaft der Menschen zu den Thieren be-

ruht auf eigenthümlichenGründen. In den allermeisten
Fällen ist das Thier dem Menschen gegenüberder leidende-

Theil; d. h. es muß sich plagen und quälen lassen, muß
arbeiten, zollen, geben, das eigneKleid zu Nutz und From-
men des Gewaltherrschersliefern. Eine Ausnahme davon

machen die Vögel,obschonkeineswegs alle. Im Allgemei-
nen sind sie aber die Lieblinge des Menschen und außer-

«

ordentlich gut bei ihm angeschrieben. Sogar ihre unan-

genehmenEigenschaftenerträgt er mit Geduld; er läßt den

Papagei z. B. kreischenund schreien wie er will, ohne
ihm seine Liebe zu entziehen; findet das Geknarr und Ge-

quak des großen Rohrsängers allerliebst, während er

das homerische»Brekekekekekkoax koax«der Fröschescho-
nungslos verdammt, ohne zu bedenken, daß sie die haupt-
sächlichstenLehrmeister des Vogels waren; er duldet das

dummstolze, bramarbasirende Gebahren des Truthahns
ohne Anstand. Dagegen stehen nun Einzelne wiederum in
dem schlechtestenRufe. Gegen sie wird stets offenes Buch
gehaltenund das »Soll« mit Wucherzinsen verzeichnen
wahrenddas jenes so oft übersteigende,,Haben«gar nicht
m Anschlagkommt. Bei ihnen trifft der beliebte Stoß-
seufzer vom ,,Uudenk dee Wert-« dann wirklich einmal ein-;
sie Herdenscheelangesehen, geschuppt, gestoßen,verfolgt,
getodtet- Wo sichUUD irgend ein passenderVorwand sindet:
—

undder Herrder Welthat selbstverständlichimmer Recht.
» EinederthlsSemlßhandelteFamilie ist die der Rab en.

Sie istallerdingseine ,,schwaxzeFamilie-«,steht jedochnoch
zehnmalschwarzerm dfrMeistenAugen da, als sie stehen
sollte JedeIEMcmnweIßVon Häßlichkeit,Widerwärtigkeit

und Spitzbübereider Raben zu berichten; selbst der aus-

gezeichneteVerstand, den sie alle besitzen, wird ihnen, wie

die Fabel mit dem nach ldemKäse verlangenden Fuchs
lehrt, rundweg abgesprochen, und von ihren guten Eigen-
schaften spricht nun sicherlich kein Mensch. Ihnen gegen-
über giebt es keine Liebe, keine Duldung; Iung und Alt

geht gegen sie zu Felde; man mordet sie, raubt ihnen Eier
und Brut, zerstörtihre Wohnungen!

»Ganze
Würgerbandenziehnumher,«

aufsie zu fahnden; ein hochwohlweiserRath bietet sogar
die bewehfteMannschaft aus, sie im regelrechten, wenn

auch zuwellenerfolglosenKriege zu vertreiben; ja es wird

behauptet, daß man wirklichund wahrhaftig die rothe
Blutfahne des Umsturzes gegen sie aufgezogenhabe, zum

Entsetzenaller friedliebenden Bürger einer guten Stadt!
Diese schwarzeFamilie verdient wohl einer eingehen-

den BesprechUUgUnd — man erschreckenicht! —- einer ge-
wissen Beschützflngund Vertretung. Jch versichere im

Voraus- daß Ich die schwarzeGesellschaft gar nicht weiß
zu waschen versuchenwill, — sonst würde sich auch gewiß
ein bedeutender Theil meiner mir hoffentlichgeneigten Leser
mit Bedauern von mir wenden —: ich verlange nur, daß
man mich anhöre, wenn ich nach bestem Wissen und Ge-

wissen für ileechtund Gerechtigkeitin die Schranken trete.
Um meine Unparteilichkeitzu beweisen, beginne ich

mit der Herzählungder in Wahrheit verwirkten Sünden-

schuldmeiner Schutzbefohlenen,
Die schwarzeFamilie nimmt eine weltbürgerlicheStel-

lung ein, in jederBedeutungdes Wortes. Ihre Mitglieder
sind über die ganze Erde verbreitet; sie wohnen im Süden
wie im Norden, im Osten wie im Westen, in der Höhewie

in der Tiefe. In unserem Vaterlande sind ihrer fünf seß-
haft: der Kolkrabe, die Raben-, Nebel- und Saat-

krähe und die Dohle, wozu wir noch die Alpenkrähe
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und Alpendohle rechnen können, vornehmlich deshalb, I
weil auch sie mit Leib und Seele der schwarzen Familie
angehören— und«damit die unheilvolle Zahl Sieben voll

werde. Wenn wir dieseböseSieben kennen gelernt haben,
wissen wir genug von der ganzen zahlreichenSippschaft.

Also ,,Rabe«, ,,Krähe«, »Dohle« lauten die Na-

men der in Deutschland die schwarzeFamilie vertretenden

Mitglieder. Welche Namen! Kein einziger von ihnen
hatte und hat einen guten Klang. Einem römischenAugur
konnte die ganze Opferfreude verbittert werden, wenn ein

Rabe zu unpassender Zeit erschien oder nicht nach Wunsche
flog; die Bibel stellt dem Sünder den Raben als Geist der

Rache hin: ,,ihm sollen die Raben am Bache die

Augen aushacken!
« Es ist in der Neuzeit nicht besser

geworden. Galgen und Rad sind ohne Raben geradezu
undenkbar: daher der Name ,,Rabenstein«; ein abscheu-
würdigerMensch ist ein ,,Rabenaas«; die Nacht ist
,,rabenschwarz«, wenn sie einmal so recht nordischun-

freundlichist. Das Sprichwort hilft selbstverständlichtreu-

lich mit, um das Uebelwollen gegen die schwarzenBrüder

zu·verstärken,die Verdächtigungenzu vermehren. »Er
stiehlt wie ein Rabe; er ist ein wahrer Raben-

vater,« heißt es von einem, ,,keine Krähe hackt der

andern die Augen aus,« von dem zweiten, ,,er

schwatzt wie eine Dohle,« von dem dritten der Ge-

sellschaft, anderer übler Nachreden gar nicht zu gedenken.
Selbst der abscheulichstenErfindung des ungesunden Mode-

verstandes, der peinlichen ,,Angströhre«,wird der Name

,,Dohle«,des zierlichen,klugen Thieres, beigelegt; —- und

Krächzen, die Bezeichnung der unangenehmsten Laute,
erinnert doch auch stark an Krähe!

Sollten denn wirklich alle diese sprachgebräuchlichge-

wordenen Berunglimpfungen auf sicheremGrunde beruhen?
Wir wollen sehen.

Jch nannte die Raben Weltbürger, und will nun

auch von ihrer weltbürgerlichenDenk- und Handlungs-
weise sprechen. Jhre Ansichten über manche Dinge sind
allerdings sehr freisinnig. Sie erkennen die hemmenden
Schranken des Zunftwesens z. B. nicht an, lassen sichdes-

halb auf kein bestimmtes Gewerbe ein, sondern ernähren
sich wie es eben gehen will, ehrlich und redlich, oder mit

List und Gaunerei. Ja, es ist leider begründet, daß sie

zuweilen Handlungen begehen, welche man in gewissem
Sinne ,,Diebstahl«zu nennen berechtigt sein dürfte. Ihre
Nahrung besteht,wie fast auch die des Menschen, in Allem-
was genießbarist. Sie verzehren die Leichname selbst er-

beuteter und zufällig todt- aufgefundener Wirbelthiere ge-
rade so gern, als sieWürmer, Weich- und Gliederthiere
verspeisen; sie lieben Früchte,Sämereien, Beeren und Ge-

treidez sie verschmähenselbstAuswurfsstoffe und Abfälle
der Küche Nicht. Jhr Jagdgebiet ist ebenso ausgedehnt,
als· ihre Jagd mannigfaltig ist. Sie morden, plündern
Nester aus, rauben schwächereThiere, stehlen und betteln

in Wald und Feld, in Städten und auf dem Lande, auf
der Erde wie im und auf dem Wasser. Da sie durchaus
keine Kostverächtersind, und ihr Appetit ein gesegneter ge-
nannt werden muß, können sie bei dieser umfassenden Be-

rufsthätigkeitsehr schädlichund sehr nützlichwerden. Und

dies ist in der That derFall: aber der Nutzen, welchen
die ganze Familie stiftet, überwiegt den Schaden-
welchen einzelne Mitglieder anrichten, weit.

Diese schädlichwerdenden Mitglieder sind der Kolk-
rabe (Corvus Oorax), und-die Raben- undNebelkrähe
(Corvus Corone und Corvus Coknix)· Ersterer ist aller-

dings ein vollendeter Schelm, ein hinterlistigerGauner, ein

arger Spitzbube, ein kühnerRäuber: — er hat auch eine
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schwarze Seele! Er erwürgt zu allen Jahreszeiten jedes
Thier, das er bezwingen kann.

Kälte und Hunger ermattete Hasen, Fasanen, Hühnerund

anderes Geflügel sind seine sichereBeute: er fängt sie so-
gar wie ein Raubvogel mit den Klauen. Junge, unbe-

schützteLämmer, Hasen, Gänse, Enten und Hühner liebt

er außerordentlich;die Eier aller Nester, welche er findet,
säuft er mit Vergnügenaus; die Fischereien beunruhigt er

ohne Unterlaß, und wird durch all’ dieses zum Erzfeinde
des Menschen. Die Raben- und Nebelkrähenahmen ihm
nach, so gut sie können; d. h. sie rauben und plündern in

demselbenVerhältniß, in welchem ihre Körperkraft zu sei-
ner steht. Dazu kommt nun noch, daß alle Raben an dem

gleißnerischenMammon dieser Erde ein besonderes Wohl-
gefallen sinden und namentlich für Trauringe, silberne Löf-
fel und andere glänzendeund glitzerndeDinge eine wahre
Leidenschafthegen, wodurch schon manche Ritter, Bischöfe,
Dienstherrn und andere grausame Menschenkinderzu Eifer-
sucht, Mißtrauen, falschem Urtheil, Rache und Mord ver-

leitet und später zu quälenderReue verdammt worden sind.
Damit ist aber auch ihr Sündenverzeichnißvollständigge-

schlossen. Denn der Umstand, daß sie menschlicheLeich-
name am Galgen und auf dem Rade angehen, darf doch
ihnen wahrlich nicht zur Last gelegt werden, sondern
spricht eben nur ein Verdammungsurtheil gegen die

scheußlicheBarbarei einer Zeit aus, in welcher man dem

»von Rechtswegen vom Leben zum Tode gebrachtenVer-

brecher«nicht einmal eine Grube in der Erde oder ein

Grab in den Sälen der Anatomie gönnte. Wenn der

Mensch den Menschen als ekelhaftes Aas betrachtet, kann

er dochwahrlich nicht verlangen, daß der Rabe vernünftiger
denke und handle! —

Nun aber wollen wir auch die guten Thaten der Raben

ihren getreulichaufgezähltenSünden gegenüberstellen.Alle,
ohneAusnahme, nützenunserer Wirthschaft durch ihreThä-
tigkeit ganz außerordentlichDie Saat- und Alpenkrähen,
Thurm-und Bergdohlen bringen uns so gut als gar keinen

Schaden, sondern nur Nutzen und zwar ganz unschätzbaren
Nutzen; rechnet man nun den der andern Arten hinzu und

bedenkt, daß bei Raben- und Nebelkräheder Nutzen den
Schaden aufwiegt, so bleibt eben nur ein Mitglied der

schwarzenFamilie, der Kolkrabe, als Hauptsünderübrig,
währenddie übrigensechs unsereWohlthäterwerden. Ein

flüchtigerBlick auf die Berufsthätigkeit der Gesammtheit
und der Einzelnen der Familie mag die Wahrheit des auf-
gestellten Satzes beweisen.

Alle Raben vertilgen eine unzählbareMenge von Thie-
ren, welcheunserer Feld- und Forstwirthschafthöchstver-

derblichwerden können. Mäuse aller Arten (auchH a mster)
sindLiebliUgskostder Stärkeren, Kerfe die der Schwächeren.
Daneben werden Schnecken und Amphibien weggefangen;
sämmtlichegroßenRaben fangen und fressen z. B. die gif-
tige Kreuzotter, wo sie dieselbe nur immer erblicken.

Die Saatkrähenaber sind die alleinigen und einzigen Ge-

schöpfe,welchedem verderblichenWirken der Mai-, Brach-
und Rosenkäfer Einhalt thun können. Was dem Men-

schen mit all seinem Verstande und seinemunerschöpflichen
Schatze von Mitteln vollkommen unausführbarseinwürde,
wird von diesen seinen treuen Gehülfen mit Geschickund

Ausdauer vollbracht. Sie gehen bei Vertilgungder Enger-
linge und der aus ihnen hervorgehendenKäfer ganz regel-
recht und höchstverständigzu Werke. Vertraulich nähern
sie sichs,wie auch Raben- und Nebelkrähen,dem Pflüger;
achtsam spazieren sie hinter ihm her. Auf ihrem Wege
bleibt kein Engerling liegen, keine Maus unangefochten.
Der eine wird aufgelesen oder mit dem Schnabel noch aus

Angeschosseneoder von
·
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der Erde gebohrt, die andern mit einigengeschicktenSätzen
erhaschtund verspeist. DieseBeschäftigungwährt so lange,
als ein Pflug in Bewegung gesetztwird. Aber es giebt
noch mehr zu thun. So lange Gras und Kraut auf Wie-

sen und Feldern stehen, haben alle Krähenartenvolle Be-

schäftigung,um Schnecken, Heuschrecken,Raupen ze. zu
vertilgen. Der Mai ist die Hauptarbeitszeit. Die zahl-
reiche Nachkommenschaftist großgeworden und verlangt-
im vollsten Wachsthum stehend, viermal so viel Nahrung
auf den Kopf als die Eltern. Diese müssendeshalb eine

wahrhaft verheerendeJagd anstellen. So ein Fresser will

seine sechsbis zehnMäuse oder viermal so viel Maikäfer

haben. Letzterewerden hauptsächlichausgesucht. Die ge-

selligen scharfblickendenThiere haben bald einen Baum er-

späht, welcher diese garstigen Früchte trägt. Wie aUs
Verabredung theilen sie sich in zwei Haufen; der eine liest
auf dem Baume ab und schütteltdurch oftmaliges starkes
Hüpfendie Käfer ab, der andere sammelt die herabfallen-
den ein. Zehn bis fünfzehnStück bilden für jeden Samm-

ler eine Ladung. Sie wird in der dehnbaren Speiseröhre
aufbewahrt, schleunigstzu Neste gebracht, verfüttertUnd

— nach kaum zehn Minuten ist der Arbeiter wieder an

Ort und Stelle, Um von Neuem sein nützlichesWerk zu

beginnen. Der Erfolg desselbenmuß Jedem klar·werden,
der zu rechnen versteht und beobachten kann. Die Saat-
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krähennisten stets in Gesellschaftenvon zwanzig bis zu
drei- und vierhundert Paaren. Nimmt man eine ihrer
Ansiedelungen etwa zu achtzigPaaren an,"und rechnet auf
jedes Paar nur vier Junge, so giebt das schon gegen fünf-
hundert Krähen, von denen jede täglichmindestens zwanzig
Maikäfer vertilgt. So werden außerSchnecken,Raupen,
Larven, Mäusen und anderem Ungeziefer also täglich
zehntausend dieser verheerungssüchtigenKerfe vernichtet.
Von dem hierdurch herbeigeführtenNutzen kann man sich
leichtüberzeugen,wenn man ein Feld mit getödtetenKrähen
behängt. Die lebenden halten die aus ihren getödteten
Kameraden bestehendenScheuchenin so hoherAchtung,daß
sie Niemals Un so geschütztesoder besser preisgegebenes
Feldstückbesuchen. Da kann nun sämmtlichesUngeziefer
ungestört sein Werk verrichtenund der Besitzer bald zu kla-
rer Einsicht gelangen, wie viel er den Raben verdankt.

Man muß nur immer festhalten, daß der Kolkrabe
das einzigeüberwiegendschädlicheMitglied der schwarzen
Familie, nur paarweise in Deutschlandlebt, ziemlich selten
ist und immer seltner wird, während die nützlichenArten
in Schaaren von Hunderten leben: dann wird mandie

ganze Familie sicherlichachten lernen. Und wer nun erst
ihr geistiges Wesen beobachtet, der ist nicht im Stande
ihnen gram zu sein.

(Schliiß folgt.)

Kleiiiere Miiiheiluiigeii.
Der Sitz des Geschmackssinnes. ngleich·alle Welt

darüber einig ist, daß man mit der Zunge schmeckt,so ist doch
von den Lippen bis ur Speiseröhre kaum eine Stelle, wohin
man den Geschmacksinii nicht schon verlegt hätte. So einfach,
wie man sich sie denkt, ist die Sache übrigens dochnicht, und

es giebt darüber eine Menge sorgfältigerUntersuchungen, die

neuerlich von Klaatsch und Stich in Virchow’s Archiv zu-
sammengestellt und durch neue Beobachtungen vermehrt worden

sind. Dieselben stellen Folgendes über den Sitz des Geschmacks-
siniies fest. Er ruht in- einem schmalen Bande rings um den

Zungenrandz dieses ist bei den Einen kaum Vz Zoll breit, bei
Andern (dies mögen die Feinschmeckersein) doppelt so breit.

Gewöhnlich verläuft dieses Band
ckgenau

auf der Mitte des Zun-
genrandes, selten etwas mehr na oben, noch seltner mehr nach
der Unterseite der Zunge hin liegend. Außerdem besitzt das
ganze hintere Drittel der Zunge und ein Theil des weichen
Gaumens die Fähigkeit,den Geschmackder Stoffe wahrzunehmen

Die Gesellschaft zum Schutz-der Thiere in Paris
iebt anderen ähnlichenGesellschaftenein nachahmungswürdiges

Beispiel,indem sie im Sinne ihrer Bestrebungen Preisaufgaben
stellt. Kürzlich hat sie-z. B» einen Preis von 200 Franc und

eine silberne Medaille für die·Erfindung eines Hemmschuhs fiir
die Omnibus-Wagen in bergig elegenenStädten bestimmt, uin

auf den steilen Straßen den P exden beim Abwärtsfahren ihre
Qual zu erleichtern und das häufigeUnd gefghtvolleUmstiirzeii
der Wagen zu verhindern. Wenndieselbe Gesellschaftdie Frage
aufwii·ft, ob die Wissenschaft ein Recht zu Vivifettionen an

Thieren habe (Zergliederung von. Thieren ohne sie zn tödten),

so wird sich die Wissenschaft dieses grausame Recht seiden nicht
bestreiten lassen dürfen, sie wird aber der Gesellschaftauch das

Recht nicht absprechenkönnen, zu fordern, daß diese traurigen
Torturen auf das durchaus nothwendige Maaßbeschränktwerden«

Für Haus und Werkstatt
Verwelkte Blumen und Stetklinge wieder frisch

sY
machen- DUkcheine Mittheilung in dem ,,GeneralanzeigerUk Kunst- Und Handelsgärtnerei«aus einem englischen Jour-

Mil- WelcheVVU Der Redaktion bestätigtwird, werde ich an ein

den genannten Zweck vollständigerfüllendesVerfahren erinnert,
welches ich vor mehr als 30 Jahren von einem Freunde, der Apo-
theker war, oft anwenden sah, wenn er die gesammelten Pflan-
zen, die er nicht gleich hatte einle en können und die daher ganz
welk geworden waren, wieder frif und straff haben wollte. Er

that was ich eben in der genannten Zeitschrift erzählt finde: er

stellte sie, nachdem er unten mit dem Messer einen frischen Ab-

schnitt gemacht hatte, in ein Gefäß mit Wasser, in welches einige
Tropfen Campherspiritus ge offen waren. Die Wirkung ist wahr-
haft überrascheiid, indem se bst ganz schlaff an der äußern Seite
des Gefäßes herabhängendePflanzen sich in kurzer Zeit wieder
aufrichten und wieder ganz steif werden. Freilich bekommen sie
dann eine unnatürliche geichwungene Haltung, die man jedoch
durch Unterstützungleicht verhindern kann. Da sich die Cam-
phererfrischungauch bei verweilten Stecklingeiibewährthat, so
ist dieses Verfahren mehr als eine bloße Spielerei.

Verkehr-.
Herrn Dr. K· in Rch.«—- Sie berichten als Ar t über ein We fast-bek-

ivelches sich Als·Folge eines im Schlafzimmer liesErkranktenchstehenden
Aauariumsctwiesen hat. Der Fall ist mir allerdin s neu, oder wenigstens
der erste LMP bekannt werdende, aber wie sicher au Ihnen nicht im min-
desten elUisaElsgsAls Zshvor drei Jahren mein kleinesf Buch über das

«Suiiip(1sselk-skiuarium hemusgab, -da schwankte ich lange, ob ich darin

über diese VomUOsichtetwas sagensoiltr. Ich unterließ es aber aus der

Rucksichtd
daß dadurch den-Aquarien vielleicht gleich von vornherein der

Garauö, Macht werden mochte. Gesundheitshhpochondrikerwürden das
Kind mit dem Beide ausgeschnitetund das Aquarium, weil es unter he :

sondeten Umständen fur die Gesundheit schädlich werden könnte,
Uherhaupt verdammt·uiid verbannt haben. Jch konnte mir nicht denken,
daß Jemand «dasAquarium zu sich in das Schlafzimmer nehmen werde.
Da es aber in Ihrem Falle das-b»efchehenist, so kann ich Ihrem Wunsche
nur IITCIZFVMIMU-»U! der Zeits rift Heimath hierüber Einiges zuek-
wahnen Wenndas Aquarium nicht viel über dem Wasserfpiege gru-
nende Pflanzentheile und einen sehr fchlammigen Bodensatz hat, fo kann
eö»alletd1UsSUnter Umstanden so viel Siiinpfgas aushauchen, daß dadurch
Fieberanfälie bedingt werden »können,Wenn dies nun in Schlafzimmern
stattfinden so mußdies naturlich der Gesundheit nachtheilig werden. Da-

gegen HabkIch seit UUU Unser als drei Jahren von meinem im Zimmer,
jetzt seit vier Monaten dicht neben meinem Arbeitstische, stehenden A na-

rium nicht den mindestenNachtheil verspürt, obgleich das Wasser desse hen
manchmal ·in drei, vier Monaten nicht erneuert wird. Also nehme man

das Aquarium nicht in das Schlafzimmer,sei aber unbesorgt, wenn man

es, wvhm es vbkiebm gebvkt, in einem Zimmer in der Nähe eines Fensters
hat, welches geluftet werden kann.

Herrn Major»M. S. in G.- in Ckoatien. —»—Nehmen Sie im Voraus
meinen verhindlichsteliDank sur die angekundigte Zusendung, nach deren

Eintregenlch·Ulcht saUMeU werde, Ihnen bylefllch zu berichten, da der

Gegen and ein zu streng wissenschaftlicher ist und daher dem Interesse
dieses Blattes zu fern liegt.

Zur Beachtung. Da mit dies-er27, Nummer das dritte Quartal beginnt, so erfuchenwir die geehrten Abonnenten

ihre Bestellungenschleunigstaufgeben zu wollen.

C. Flemming's Verlag in Glogau. Druck von Ferber se Sehdel in Leipzig.


